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Schweizer Komponistinnen

DER BLICK VERANDERT SICH
MIT DEM HOREN VON THOMAS MEYER

Walter Fihndrichs « Musik fiir Raume»

Ein Klang-Raum: Von der ersten Sdule zur zweiten ist der
Abstand ein leicht erhohtes eingestrichenes fis, zur néchsten
ein etwas erhohtes b/, von dort zur Wand ein etwas vertieftes
zweigestrichenes cis. Die Tonhohen entsprechen den Raum-
proportionen. So hat Walter Fahndrich fiir seine musikali-
sche Rauminstallation Musik fiir Riume zum Beispiel das
Kellergewdlbe der Kartause Ittingen' vermessen — oder
dhnlich die Minoritenkirche Stein von Krems? in der Wachau.
Das ist das eine Vorgehen, sich mit Kliangen in einen Raum
hinein zu begeben — ein quasi-mathematisches Verfahren,
wie es einer Architektur angemessen ist. Die Klidnge schwin-
gen auf und verebben wieder in Hiillkurven, die den Bogen
der Raumdecken entspricht. Das ist schon Assoziation. Und
tatsdachlich ist ein anderer Zugang an eine solche Raummu-
sik eher assoziativer Art, denn jeder Raum enthilt seine
Geschichte und seine Konnotationen.

In zwei so unterschiedlichen Orten wie einem Ausstellungs-
raum gegeniiber der Cafeteria im Kunsthaus Zug® und der
Krypta der Minoritenkirche Stein hat Sprache ihren Platz:
als Geplapper und Gebet. Walter Fahndrich griff das auf:
in Stein, indem er einen von Gottfried Benn gelesenen
Aufsatz tiber Kunst gefiltert und daher und unverstdndlich
tibernahm; in Zug, indem er in einer selbsterfundenen Phan-
tasiesprache leise aus dem Lautsprecher fabulierte. Man war
ganz Ohr, horte dem Marchenerzihler zu, obwohl man
nichts verstand.

In Zug war dies freilich nur ein Element einer grosseren
Ausstellung. Jeder weitere dieser verschieden grossen, leeren
und weissen Raume enthielt ein bis zwei Lautsprecherpaare
bzw. Klangereignisse, die sehr autonom — wie Ausstellungs-
gegenstdnde — fiir sich standen: Klédnge von einer Mdnner-
stimme oder einer Bratsche waren daraus zu vernehmen:
ein Fliistern, ein Pfeifen, rasante Arpeggi oder ein Wischen
tiber die Saiten. Zum Teil musste man ganz nah herangehen,
um diese Klidnge im Bereich von piano bis pianissimo
iiberhaupt zu horen. Andere drangen kurz und laut durch
mehrere Raume und riefen einen schon von weit herbei.
Jeder Klang beanspruchte so seinen Raum, gleichsam seine
Aura, statisch in sich kreisend. Man betrachtete sie wie
Bilder. Aber auch der Zyklus aller Kldnge bildete wiederum
eine Installation, in der man sich frei bewegen konnte. So
entstanden dariiber hinaus hohere Einheiten von Vorstel-
lungsraumen.

MUSIK FUR DREI LINDEN

Ausserhalb schiitzender Mauern, draussen jedoch muss
sich die musikalische Anndherung nochmals verdndern,
allein weil sich die Klidnge gegen die Umweltgerdusche
«durchsetzen» miissen. Was soll man auf einer Waldlichtung
vermessen, wo nur drei Linden stehen? Die Masse wiren
ungenau. Was andererseits soll man da an Klangassoziatio-
nen mitgeben, ohne dass sie gleich zu billigen Illustrationen
wiirden?

Mitten auf dem Hiigel oberhalb des Klosters Schonthal
bei Langenbruck (BL)*, wo seit Mai 2000 die permanente
Ausstellung Sculpture at Schoenthal eroffnet ist, stehen die
drei Linden. Eine solche Baumgruppe ist ein locus amoenus
und war von da her ein Lieblingsort deutscher Romantik:
«Unter zarten Blumenrasen, / In dem Schatten griiner
Linden,/ Wo die frommen Lammer grasen,/ Sollt ihr euer
Bettlein finden», dichtete Clemens Brentano im /talienischen
Miirchen. Und still liess Annette von Droste-Hiilshoff einen
alten Pfarrer «durch des Parkes Linden» wandeln, «in deren
Schutz das Veilchen bliiht»>. Die Linde ist ein Ort zeitloser
Geschichten, ein lieblicher Ort der Idylle und der Beschau-
lichkeit, der Liebe und des Tods. Dort treffen sich die Lie-
benden zum Stelldichein, dort werden sie auch begraben.

Diese Assoziationen bringt man mit, wenn man sich an
diesen Ort begibt. Es ist auch ein Ort besonderen Horens.
Die Linden sduseln leise im Wind, sie rauschen heftig, oder
es ist totenstill. Die Ohren 6ffnen sich unwillkiirlich fiir den
Naturlaut. Und gerade da hinein entfaltet sich Fihndrichs
Music for Twilight. Nach dem Untergang der Sonne verin-
dert sich dieser Ort zwischen den Linden téglich jeweils
fiir 22 Minuten, fiir die Zeit der biirgerlichen Ddmmerung,
wenn die Sonne zwischen null und sechs Grad unter dem
Horizont steht und der Biirger noch im Garten arbeiten
konnte. In der Ddmmerung beginnt er sanft aufzublithen
—zumindest fiir das Ohr. Von zehn Punkten her, aus kleinen,
auf den Baumen im Umkreis von 270 Grad verteilten
Lautsprechern dringen Tone, einzeln meist, seltener Zwei-
und Dreikldnge, sich drehend in freien Konstellationen. Sie
schwellen heran und verebben wieder in der Stille, sie liber-
lappen sich oder lassen Pausen frei: Sinustone im mittleren
und hohen Bereich, gldsern, hell, von feiner Schonheit. Es
hat etwas Geisterhaftes.

1. Musik fir Raume,
Musikalische Raum-
installation fiir die
Kartause lttingen,
2.10.-13.11.1988.
Katalog mit Kassette,
Kunstmuseum des
Kantons Thurgau,
1988.

2. Musik fiir Rdume,
Komposition fiir die
Minoritenkirche Stein,
1.6.-19.7.1998. Kata-
log mit CD, Edition
Musik, Kunsthalle
Krems, 1998. Seit 1998
ist im Wunderburggra-
ben Diirnstein - 5 km
weit entfernt von
Krems — eine perma-
nente Klanginstallation
von Walter Fahndrich
zu horen — jeweils zum
Zeitpunkt des astrono-
mischen Sonnenunter-
gangs.

3. Musik ftr Rdume,
Kunsthaus Zug,
19.1.-31.3.1997. Dazu
ist im Kunsthaus Zug
eine CD erhaltlich.

4. Sculpture at
Schoenthal. Das Mu-
seum ist jeweils am
Wochenende geéfinet

5. Annette von
Droste-Huilshoff, Des
alten Pfarrers Woche.






HOREN AM ORT

Bei diesen Beispielen handelt es sich um Versionen der
Musik fiir Riume. Dieses Konzept, das Fahndrich 1981 ent-
worfen hat, ist offen. Der Ort kann also eine Kirche oder
eine Gewdlbe sein, ein Kunstmuseum oder ein Park®, ein
Bergtal, ein alter Steinbruch oder ein Wald. Die erste Auf-
gabe ist es dabei, sich einen Ort auszusuchen oder jenen, der
einem vorgeschlagen wird, fiir die eigenen Moglichkeiten zu
entdecken. Dabei wihlt Fahndrich gern Orte und Rdume,
die schon eine Geschichte in sich tragen. Der Hoosac Marble
in Massachusetts etwa, wo Fahndrich 1999 seine Music for a
Quarry’ einrichtete, ist ein ldngst stillgelegter Steinbruch.
Friiher kamen die Menschen hierher, um Steine zu holen
und daraus ihre Hiuser zu bauen. Dadurch entstand ein
Halbkreis mit einem Durchmesser von 100 Yards. Er zeugt
von einer Phase des Aufbruchs, als sich die Region industriell
entwickelte. Heute aber deutet kaum mehr etwas darauf hin,
was es hier zu holen gab. Die Natur hat sich seiner wieder
bemiéchtigt.

Derlei muss noch nicht unbedingt fiir die Klinge von
Bedeutung sein, aber dem Zuschauer fiigt sich so doch eine
weitere Ebene hinzu. Es ist vielmehr das Spannende, diese
verschiedenen Bedeutungsschichten in einem Zeitpunkt des
Tagesablaufs aufzuheben und dem Ort eine andere Dimen-
sion zu geben. Rdume, Orte wie dieser Steinbruch verdndern
sich ja auch durch die Klidnge. Die verschiedenen Versionen
der Musik fiir Raume passen sich jeweils den Rdumlichkei-
ten an, sie passen sich aber auch die Rdume an.

«Musik ist immer ein Eingriff in einen Raum. Darum
herum kommt man nicht, obwohl ich eigentlich das Gegen-
teil versuche. Ich versuche nicht einzugreifen, sondern her-
auszufinden, welche Musik in einen Raum gehort: Was ist
hier zu héren? Was wiirde horenderweise diesem Raum ent-
sprechen? Das ist etwas, was sich mit Auge und Ohr wahr-
nehmen ldsst, ist aber im weiteren Sinn auch ein Aspekt des
Denkens, ein Impuls fiir Vorstellungsraume, die dariiber
hinausgehen, was sich unmittelbar den Sinnen erschliesst.
Also wire hier Denkarbeit zu leisten.»®

«Was ist hier zu horen?», ist die zentrale Frage. Auf der
einen Seite gilt es sich zwar hineinzudenken, was alles mit
einem Raum gegeben ist. Walter Fahndrich wire aber nicht
Musiker, wenn er es dabei bewenden liesse. Denn das Horen
erforscht erst den Raum. Welche Klidnge passen in den
Raum, was wirkt wie?

Wesentlich ist dabei das Instrumentarium der Lautsprecher.
Noch vor der Feinabstimmung am Ort selber muss Fahndrich
ihre Eigenschaften erproben: Welche Hiillkurven kommen
auf ihnen am besten zum Tragen. Je nachdem wirken
sich minime Verdnderungen der Hiillkurve vernehmbar
auf den Charakter der Kliange aus. Fiir Sprachartiges sind
andere Boxen geeignet als fiir Sinustone; drinnen andere als
draussen.

Die einzelnen Klangereignisse sind also in Dynamik,
Dauer etc. genau ausgehort. Ihre Uberlagerung mit anderen
bzw. ihre Abfolge ist jedoch nicht bis ins letzte festgelegt.
Wenn es sich nicht um Kliange ab Endlosband oder CD
handelt, wird die Reihenfolge vom Computer gesteuert.

Je nach Programm schickt er die Tone einzeln, zu zweit
oder in kleinen Gruppen hinaus. Sie sind jedoch nicht fix
installiert, sondern erscheinen in freier Konstellation.

Deshalb ist auch der Terminus «Klanginstallation» proble-
matisch. Er ist fiir derlei zwar der géngigste, aber ein unge-
nauer Begriff. Er erinnert eher an eine Klempnerarbeit.
Installiert werden die Lautsprecher, nicht die Tone. Vermut-
lich wird er sich faute de mieux durchsetzen, denn wie soll
man derlei sonst nennen? Klangbeschallung, wie man

gelegentlich lesen konnte? «Beschallen ist fiir mich ein ag-
gressiver Akt», sagt Walter Fiahndrich, «etwas Aufgesetztes,
Gewaltsames». Auch Environment oder Raumklang genii-
gen kaum. Vielleicht «<Raumklangkonstellation»? Das neu-
trale Musik fiir Riume, die Uberschrift des Grundkonzepts,
ist wohl die geeignetste Bezeichnung fiir derlei. Fihndrich
schreibt ihn iiber viele seiner Installationen und fiigt in
jingster Zeit gelegentlich spezifische Titel wie Music for
Twilight oder Music for a Quarry hinzu.

ZEITPUNKTE - ZEITLOSIGKEIT

Der Raum ist nur ein Aspekt, der andere ist die Zeit.
Dabei muss zwischen den Versionen drinnen und draussen
unterschieden werden. Im Museum ist es durchaus moglich,
Klédnge iiber den ganzen Tag hinweg présent zu halten. Der
Besucher kann sich darin auf unbestimmte (Offnungs-)Zeit
bewegen. Sein Zeiterleben ist damit verdndert, aber nicht
sehr weit von dem bei einem «normalen» Museumsbesuch
entfernt.

Draussen ist das differenzierter und diffiziler. Hier stosst
der Klang schneller an seine Grenzen. Ich erinnere mich an
eine kleine Klanginstallation, die Walter Fahndrich 1981
wihrend eines Aktionstags, einer «Stadtbeschallung» des
Musikpodiums der Stadt Ziirich anbrachte. Auf meinen Arti-
kel im Tages-Anzeiger erwiderte ein Leserbriefschreiber er-
bost, er hitte diese Lautsprecher nur schon heruntergerissen,
wenn er sie gesehen hitte. Solche Elemente scheinen schier
unvertrdglich mit stadtischer Umgebung, obwohl sie gerade
dort einen besonderen Reiz hitten. Die Behorden verbieten
sie von vorneherein, weil sie um die Verkehrssicherheit
fiirchten. Auch draussen in der Natur sind sie nicht unwider-
sprochen: Die Music for Twilight in Schonthal ist nur noch
abends zu erleben, weil sich ein Nachbar selbst von diesen
feinen Kldangen gestort fiihlte.

Wahrscheinlich ndihme es diesen Werken ihren Reiz, wenn
sie auch tagsiiber zu horen wiren, weil sie tiber Jahre hinweg,
im besten Fall fiir immer installiert bleiben. So beschrankt
sich Walter Féahndrich draussen meist auf den Abend. Die
meisten seiner Installationen beginnen mit dem Zeitpunkt
des astronomischen Sonnenuntergangs fiir eine Viertel-
stunde, jene von Schonthal erklingt wihrend der biirger-
lichen Ddmmerung — winters und sommers bei jedem
Wetter.

Der Zeitpunkt ist giinstig. Es ist die Zeit der Komplet, des
Feierabends, das heisst des Abschieds von der geregelten
Arbeit. Es ist auch eine von den Romantikern geliebte
Zeit. «Versohnungsstille» nennt Bettinan von Arnim die sich
ausbreitende Dammerung. «In solcher Stunde ist mein
Gesicht schérfer und mein Gefiihl sehr zum Vertrauen
geneigt.»’ Man darf sich etwas gehen lassen, ist weniger ans
Nichste gebunden. Man darf sich ergehen. Der Ort, bei dem
Fédhndrich diesen Zeitpunkt zum ersten Mal wihlte, ist das
Richisau oberhalb des Klontalersees. Dort ist seit 1996 jeden
Abend Ein Alpsegen' zu horen.

Auch dieser Zugang ist zunichst assoziativ. Zwar werden
im reformierten Glarus lingst keine Alpsegen mehr ge-
sungen, aber im Richisau war bis vor fiinfzig Jahren der
Segen eines Sennen vom nahen Kanton Schwyz her zu
horen. Die Nidhe zum Sakralen, das freilich beim Alpsegen
tieferen heidnischen Ursprungs ist, besteht auch bei Walter
Féhndrich weiter. Der Zeitpunkt jedoch, diese Zeitspanne
der Dammerung, ist gerade besonders geeignet, die Zeit
aufzuheben. Ahnlich wie bei den Zufallsoperationen John
Cages wird das Zielgerichtete der Zeit tendenziell aufgelost.
Dem wiederum entspricht bei Fahndrich, dass Zufallsopera-
tionen die Abfolge der Kldnge bestimmen. B muss nicht auf

6. Soim limpark von
Weimar 1999. Dazy die
Publikation mit CD:
Walter Fahndrich,
Musik fir Rédume,
Ostfildern-Ruit, Hatje
Cantz Verlag 1999,

7. Hoosac Marble
Quarry, Natural Bridge
State Park, Mass
MoCa, North Adams,
Mass..

8. Konzept von 1981,

9. Bettina von Arnim:
Die Giinderode.

10. Ein Alpsegen von
Walter Fahndrich,
jeweils zum Zeitpunkt
des astronomischen
Sonnenuntergangs.
Gasthaus Richisau:
055/640 10 85.
Dazu mein Aufsatz
«Richisau: EIN ALP-
SEGEN von Walter
Fahndrich», in: Das
Klontal. Kleinod im
Glarnerland, Néfels
1996.



Die drei Linden
auf dem
Schonthalkopfli

A folgen. Das Fehlen von Dramatik ist das vielleicht hervor-
stechendste musikalische Charakteristikum solcher Installa-
tionen. Wesentlich ist, dass der Faktor Zeit, wenn nicht génz-
lich ausgeschaltet, so doch zuriickgedrangt wird. «Musik fiir
Riume ist Musik, die auf die Zeit als Gestaltungsebene ver-
zichtet. In ihr gibt es keine Hohepunkte, keine Entwicklun-
gen, keine Spannungsabldufe, keine Dramatik. Musik fiir
Riume erzihlt nichts. Es gibt bei ihr nichts, das vorher gehort
werden muss, um Nachfolgendes verstehen zu konnen. Vor-
her und Nachher sind austauschbar.»"!

«Die Zeit wird lediglich als Vehikel verwendet, um Inhalte
oder Aspekte der Musik zu transportieren, die nicht eigent-
lich in der Zeit ablaufen», sagte Walter Fahndrich im
Gesprich. «Wie bei einer Skulptur ist es auch bei dieser
Musik nicht moglich, sie auf Anhieb als Ganzes zu sehen,

- wie man ja ein Skulptur auch nur erinnern kann, weil man
nicht von allen Seiten gleichzeitig auf sie schauen kann.

So muss man sich mit dieser Musik beschiftigen, um dieses

statische Gebilde gleichsam erinnernd als Ganzes entstehen
zu lassen.»

Gegenwart werde so dingfest gemacht, schreibt er.'? So ist
gerade Ein Alpsegen eine Klangskulptur. Er bezieht keine
geschichtliche Position, ausser diejenige der Gegenwart. Wie
die Stele Le Manteau des Innerschweizer Plastikers Kurt
Sigrist oder der blaue, glattgeschliffene, aus Brasilien herbei-
getragene Bahia-Granit Karl Prantls, die unter den Skulptu-
ren im Richisau zu sehen sind, bleibt Ein Alpsegen letztlich
unbeschriftet. Er ist Klang, erratisch, und ruft dabei allenfalls
auf seine sanft-méchtige Weise Assoziationen hervor. Er fligt
sich ein. Im Sommer ist er umgeben von den Kuhglocken
und dem Rauschen der Chlon, im Winter fliegen die Kldnge
durch die weisse Stille des Schnees. Was zwar kilter, aber fast
noch schoner ist.

EIN KLANGFELD FUR DIE IMAGINATION

Daraus stellt sich als Letztes die Frage nach der Wirkungs-
weise. Der Zuhorer begegnet solchen Werken nicht frontal
wie im Konzert, er wird von vorneherein mit hineingenommen

in ein komplexes Umfeld. Deutlich wird dies besonders bei

der Musica per il Sacro Monte'® in Brissago, mit der sich
Walter Fahndrich wiederum in einen sakral vorbelasteten
Raum hineinwagte. Die Situation in dieser Schlucht zwischen
den Gemeindefraktionen Incella und Porta, durch die sich
auf knappstem Raum eine Strasse hinaufwindet, ist geradezu
hochdramatisch. Vom Berg herab stiirzt wild der Torrente
del Sacro Monte; er reisst Geroll mit, je nach Wetter und
Jahreszeit stiirmischer oder ruhiger, treibt das Wasser zum
See und zum Meer in ewigem Kreislauf. Den Berg herauf
steigt der Kreuzweg mit seinen Stationen, er schleppt all das
Leiden menschlichen Daseins mit sich, je nach Zeit in instén-
digerem oder bedidchtigerem Gebet. Die Kreuzigungsszene
schliesslich, auf einen Felsen in den Wildbach, mitten in die
Schlucht getragen, versucht dem unaufhaltsamen Kreislauf
des Wassers etwas entgegenzustellen, so als konne Golgatha
der Welten Lauf aufhalten. Die Kirche davor, im 18. Jahr-
hundert ebenfalls auf einen Felsen gebaut, aus Dankbarkeit
fiir ein Zeichen des Himmels, ist gesetzt gegen die Unbill der
Zeit und der Natur: Strahlend hell in seinem Barock vor dem
dunklen Griin des Waldes. Der Sacro Monte ist ein Zeichen
von Menschenhand im Kampf ums Uberleben, das durch-
dachte Artefakt einer Heilsverkiindigung. Und damit ent-
steht hier — auch jenseits allen Glaubens — ein Ort voller
Widerstiande, ein Gesamtkunstwerk voller Dramatik, in die
Enge gemauert, hart, jah, ja kdmpferisch. Es ldsst Platz fiir
nur wenig Anderes.

Das ist der Ort: Seine Schroffheit muss nicht noch einmal
pathetisch untermalt werden. Als Walter Fahndrich mir
erstmals von diesem Projekt erzihlte, plante er noch, dafir
orgelartige Klange dhnlich wie im Richisau zu verwenden.
Bei der Hor-Arbeit jedoch kam er immer mehr davon weg:
Zum einen wiren diese Kldnge nur schlecht gegen die
Geridusche des Bachs und des Winds durchgedrungen.

Dafiir eigneten sich Sinus-Tone weit eher. Gesteuert in
der Dynamik tiber ein Mikrophon am Bach, schwingen sie
sich elegant fast, unaufdringlich, doch fein insistierend und
uniiberhorbar von einem Felsen im oberen Teil durch die
Schlucht.

11. Walter Fahndrich,
Musik far Rdume,
Sprengel Museum
Hannover,
3.6.-17.9.1995.

12. Ebda.

13. Seit Juni 2000
taglich zur Zeit des
astronomischen
Sonnenuntergangs.
Erreichbar in zehn
Minuten zu Fuss vom
Dorfzentrum aus.
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Chiesa
dell’Addolorata
in Brissago,

Aussenansicht

Zum anderen aber wire die Stimmung durch die orgelarti-
gen Klinge nochmals ins Pathetische gesteigert geworden.
Gerade das vermied Fihndrich mit den Sinustonen. Sie klin-
gen unprétentios, aber keineswegs kalt, wie man es ihnen
nachsagt. Walter Fihndrich meint, sie verfiigten in gewissen
Lagen sogar tiber Warme und Rundheit.

Wenn sie sich in diesem Tal streuen, umschliessen sie einen
schliesslich von allen Seiten. Aus vier kaum sichtbaren Laut-
sprechern erheben sie sich — meist einzeln, seltener zu zweit
oder zu dritt — sanft atmend iiber das mal lautere, mal leisere,
aber stets priasente Rauschen des Bachs. Der so abweisende
Ort singt sanft in der Dammerung. So werden der Ort und
seine Betrachter vom Tag in die Nacht begleitet.

Kein Klangbad, kein Drohnen von Sonoritit. Der Ort
bleibt gleichsam bei sich und gewinnt einfach fiir eine kurze
Zeitspanne ein zuriickhaltendes Eigenleben. Das Gewaltlose
an diesen Klanginstallationen ist das Anziehende. Es ist ein
leichtes Spiel, nicht ein willenhaftes Bezirzen der Sinne.
Man denkt an Sirenengesinge. Der Vergleich, so sehr er
sich von der verfiihrerischen Klanglichkeit her aufdriangt,
ist doch nicht ganz richtig, was die Wirkung angeht. Nichts
zieht uns korperlich hinweg wie den gefesselten Odysseus;
die Musik ldsst uns nur verweilen, ldsst uns bei uns sein,
offenen Augs und Ohrs, schauend, horchend.

Trotz aller Offenheit in der Wahrnehmungsweise sind
gerade die Installationen Walter Fihndrichs sehr in sich
abgeschlossen, hermetisch fast: Sie erinnern mich an die
Leibnizschen Monaden, wie sie in der «Monadologie» des
Philosophen beschrieben werden: als Einheiten, in denen
nicht zwischen Substanz und Akzidenz, nicht zwischen
Wesentlichem und Unwesentlichem unterschieden ist, die
sich nicht in Happchen aufteilen lassen, sondern stets als
Ganzes erscheinen, auch wenn man vielleicht nur einen Teil
davon wahrnimmt, die als Ganzes charakteristische, nicht

verwechselbare Unikate sind, in ihrer Einfachheit nicht wei-
ter reduzierbar, die sich aber doch in sich standig verdandern,

14. Walter Fahndrich,
Musik far Rdume,
Sprengel Museum
Hannover, 3.6.-
17.9.1995.

die — um es auf die Kunst zu iibertragen — nie ein fix und
fertig gesetztes Werk bilden, sondern aus der sich jeweils
neue Erscheinungen generieren.

So klingt auch diese Musik fiir Rdume jeweils anders, je
nach dem, wann man den Raum betritt bzw. wo man sich
darin aufhélt. Aber das dndert nichts an der Identitit eines
solchen Werks. Es hat nichts Beliebiges an sich. Man kann
nicht daran herumbasteln. Es ist ein Noli me tangere. Engels-
haft vielleicht sogar? Diese Assoziationen drdngen sich auf.
Ich sprach von Geistern und Sirenen. Sie stehen fiir das Un-
fassbare dieser Musik fiir Ridume. Das fasziniert auch immer
wieder die Zuhorer: Dass plotzlich etwas zu singen beginnt,
ihre Wahrnehmung gefangennimmt, sie verfiithrt und sich
doch nicht greifen lasst.

Es wire leicht, nun in Mystizismen zu schwelgen, hier
wiirden Raum und Zeit aufgehoben, das Ego werde in die
Ewigkeit entlassen, hier werde das Gottliche spiirbar. Aber
das wiire Ubersteigerung und letztlich Uberforderung.

Eine Ahnung davon geniigt. Gewiss nimmt einen eine solche
Musik — wie manch andere — allein durch ihre Schonheit
hinaus aus dem Raum und aus der Arbeit der Zeit. Eine
Schranke wird vielleicht iiberwunden, allein dadurch, dass
wir aus der Hetze des Alltags hinaustreten. Es ist, simpler
ausgedriickt, die Musse des Abendspaziergangs — ein wun-
derbarer Moment. Er gibt Raum und Zeit. Darin und da-
riiber hinaus lédsst diese Musik Platz fiir unsere Einbildungs-
kraft — so wie Fihndrich einmal selber seine Musik fiir
Rdume beschrieben hat: Sie sei «der Dammerung vergleich-
bar, die die betrachteten Dinge verhiillen will und uns im
Unklaren dariiber lédsst, ob — bei langerem Betrachten —
deren Deutlichwerden ein Hingleiten in das Kennenlernen
ihrer Strukturen oder ein Abgleiten in die Imagination
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bedeutet». Das Gesicht ist schirfer, das Gefiihl mehr dem
Vertrauen geneigt, wie Arnim schrieb.

«Musik fiir Riiume ist Raum», schreibt Walter Fihndrich.'*
«Musik fiir Riume ist Raum konstituierende — und in diesem
sich ausbreitende — Zeit. Sich ausbreitend, Netze kniipfend,
um ihre Verkniipfungspunkte Gestalten bildend; Skulpturen;
musikalische Gesten; energetische Zustdande. Das dem
Auge Abgewandte erinnernd, das Verklungene vergegen-
wirtigend, wird Zeit zum Raum.» Und er zitiert dazu Marcel
Duchamp: «Ein Atemzug ist eine Skulptur.» Auch das: diese
Klinge atmen, man atmet mit (auf).

Fihndrich mochte so einen weiteren Raum 6ffnen, etwas,
was sich mit Auge und Ohr wahrnehmen lédsst, aber im
weiteren Sinn auch das Denken anregt. Dadurch entstehen
vielleicht beim Lauschenden und Umherblickenden Vorstel-
lungsridume, die iiber das hinausgehen, was sich unmittelbar
den Sinnen erschliesst. Allein durch diese Tone, die durchs
Tal schwingen, es durchklingen, wenn auch nicht einhiillen,
die diskret und sanft unseren Blick akustisch einfirben.

Der Blick édndert sich, mit der Ddmmerung, mit dem Klang.
Damit dndern sich das Horen und das Fiihlen. Es ist nur
wenig, ein kleiner Anstoss durch Musik, und doch scheint
einem die Natur mit verneuter Schénheit entgegen.
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	Der Blick verändert sich mit dem Hören : Walter Fähndrichs "Musik für Räume"

